
Ja,  das  Schreiben  und  das
Lesen…
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2014
Seit Jahrzehnten, seit Jahrhunderten – ach, eigentlich immer
schon, seit es Schriftzeichen gibt – wird um den Bestand der
Lese- und Schreibkultur gebangt. Zugegeben: Man bangt ja auch
gerne mit.

Aber: Es ist auch schon eine Binsenweisheit, dass – allen
Bilderfluten  zum  Trotz  –  das  Internet  eine  neue
Verschriftlichtung mit sich bringt. Früher war die Schwelle
zum Schreiben und vor allem zum freimütigen Herzeigen des
Geschriebenen bedeutend höher. Doch nun darf jede(r) ‚ran,
auch wenn sämtliche Balken der Rechtschreibung und Sinngebung
sich  biegen.  Manche  feiern  das  als  Zeichen  der
Demokratisierung und wollen alles, alles gelten lassen. Jeder
Mumpitz speichert und versendet sich, ob gesimst, im Netzwerk,
im Chat oder sonstwo. Herrje!

Und die Lesekultur, wenn wir denn großzügig von „Kultur“ reden
wollen? Hat sich natürlich längst vom Papier gelöst. Beim
Urlaub auf einer südlichen Insel ist es mir jetzt abermals
aufgefallen, deutlicher denn je: Die Zahl der elektronischen
Lesegeräte  übersteigt  inzwischen  an  den  Stränden  die  der
herkömmlichen Bücher. Da kalauerte mir durch den Kopf, es gebe
entlang  der  Küstenlinie  mehr  Kindles  als  Kinder.  Hehe,

https://www.revierpassagen.de/23681/ja-das-schreiben-und-das-lesen/20140226_2035
https://www.revierpassagen.de/23681/ja-das-schreiben-und-das-lesen/20140226_2035
http://www.revierpassagen.de/23681/ja-das-schreiben-und-das-lesen/20140226_2035/img_9141


Hauptgag! Tä-tääää!

Gut, manchmal muss jemand sein ach so schickes Apparätchen
schwenken  und  schwenken,  bis  das  Sonnenlicht  nicht  mehr
blendet. Aber dafür flattert auch nichts im Winde. Außerdem
kann diese Jemandin theoretisch fünfzig Romane mit sich führen
– praktisch ohne Mehrgepäck; während Unsereiner schleppt und
ächzt.

Derlei Vorteile könnten einen fast zum Umstieg bewegen. Doch
wenn ich dann diese lässigen Wischbewegungen sehe, die das
Umblättern simulieren sollen! Ich kann und will mir nicht
vorstellen, dass man auf diese Weise mit solch heißem Herzen
liest wie ehedem. Aus dem schier atemlosen Leser von einst
wird ein Achwasweißich. Ein Seitenwichser. Ach, da habe ich
mich doch glatt vertippt. Egal. Ist doch eh alles wurscht.

Schulalltag  (1):  Verlies  –
kommt das von verlassen?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 26. Februar 2014
Eine  beliebige  Grundschule,  eine  beliebige  Klasse,  ein
beliebiger  Text,  den  der  angestrengte  Pädagoge  seinen
Schützlingen  näher  zu  bringen  versucht.  Die  Sprache  ist
Deutsch, sie handelt von Burgen und Schlössern, ihren geheimen
Winkeln oder auch den prachtvollen Ausstattungen. Die Kinder
mögen  bitte  Adjektive  benennen,  die  zu  den  jeweiligen
Begriffen passen. „Gemälde“ zum Beispiel … verständnisloses
Schweigen. Herr Lehrer versucht es abermals … „Ihr wisst das
doch … Bilder.“

Ja, das kennen sie, aber ein angemessenes Adjektiv fällt ihnen
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nicht ein. Noch ein Versuch: „Kellerverlies“. Aus den wachen
Kinderaugen werden verbissen nachdenkliche, die allerdings dem
Herrn Lehrer unverkennbar die Unkenntnis darüber, was dieses
Wort bedeuten könnte, anzeigen. Der hilft: „Na, Keller, den
kennt ihr doch, und Verlies, das ist so eine Art Gefängnis.“
„Stimmt“, tönt es aus einem kecken Jungen, „da sind die früher
doch drin verhungert, habe ich im Fernsehen gesehen.“

„Nun  ja,  schlimmsten  Falls  sind  die  Menschen  da  auch
verhungert,  aber  das  war  nicht  meine  Frage.“  Die  bleibt
unbeantwortet,  keinem  der  Kinder  kommt  die  erleuchtende
Erkenntnis, dass „dunkel“ womöglich zum Kellerverlies passen
könnte. Langsam dämmert es dem Pädagogen, dass keiner seiner
Zögling jemals in natura so eine Burg oder ein Schloss vor
sich gesehen hat, und das, obgleich es in der Umgebung seiner
Stadt von gut erhaltenen bis gruselig zertrümmerten Denkmälern
dieser Art nur so wimmelt.

Die Kids können da nix für, ihre Erzeugerinnen und Erzeuger
auf den ersten Gedanken schon, beim zweiten denkt man dann
inzwischen schon an deren Erzeugerinnen und Erzeuger. Aber, es
gibt ja Fernsehen und mehr. Gibt es mehr?

Papas, die entzückt verkünden, dass ihre Kinder nach einem
Buch verlangen, das sie richtig lesen können, also mit wenig
Bilderanteil,  solche  Väter  werden  seltener.  Dafür  werden
Väter, Mütter und Kinder immer mehr, die Schopenhauer für eine
ostgotische  Schlagwaffe,  Brecht  für  die  vulgärdeutsche
Befehlsform von kotzen und John dos Passos für den Entdecker
gleichnamiger alpiner Transferstraßen halten.

Den Kindern ist in dieser Generationenfolge wie gesagt nur der
geringste  Vorwurf  zu  machen.  Aber  einem
gesamtgesellschaftlichen Klima schon. Wenn menschliche Wesen
in  einer  Gesellschaft  nur  mehr  für  Reservearmeen  der
Wirtschaft und des Geldes gehalten werden, die Bezahlung ihrer
Arbeitskraft als eine lästige, möglichst auf Null zu setzende
Betriebsausgabe  gilt,  wenn  die  Bildung  der  Menschen  so



organisiert und ausgerichtet wird, dass ihr Ergebnis möglichst
früh,  möglichst  schnell,  möglichst  lange  und  möglichst
preisgünstig Profit bringen kann, dann wundert es wenig, dass
nur Teile der Bildung für wertvoll erachtet werden und der
Rest getrost beiseite gelegt werden kann.

Manchmal  träume  ich  davon,  dass  Bildung  auch  mal  als
Selbstzweck  gesehen  werden  könnte.

„Die  Welt  ist  doch  eine
Scheibe“  –  Oder  werden  die
Bücher bald aus der Steckdose
kommen?
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2014
Von Bernd Berke

Frankfurt. „Die Welt ist doch eine Scheibe“. Dieser Spruch
führt nicht zurück ins Mittelalter, als die Kugelgestalt der
Erde noch unbekannt war. Er soll in eine goldene Medienzukunft
weisen. Denn mit dem Reklame-Satz ist die Datenscheibe CD-Rom
gemeint, die mehr denn je die Diskussion auf der Buchmesse
beherrscht.

Es  scheint,  als  sei  die  Messe-Premiere  der  elektronischen
Lesemedien  im  letzten  Jahr  nur  Vorgeplänkel  gewesen,  als
dämmere  den  Verlagen  erst  jetzt  die  Tragweite  der  neuen
Technik. Und schon preschen Leute vor, die behaupten, die CD-
Rom sei nur ein Behelf. In einigen Jahren werde das „Buch“
direkt aus der Steckdose kommen – aus prall gefüllten Wissens-
Banken via „Daten-Highway“.
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Was ist auf den Silberlingen wirklich drauf?

Zukunftsmusik. Wer jetzt schon ein CD-Rom-Laufwerk sein eigen
nennt,  wird  noch  nicht  immer  helle  Freude  an  den  Platten
haben. Bevor man ihn nicht kauft und verwendet, kann man einem
„Silberling“ nicht ansehen, was wirklich drauf ist. So sind
auch die Gründe für die enormen Preisunterschiede (ca. 30 DM
bis 200 DM pro Scheibe mit einer Speicherkapazität von bis zu
600 Megabyte) zunächst nicht ersichtlich.

Erst beim Gebrauch kommt der Aha-Effekt: Wenn Verlage bis zu 2
Mio.  DM  pro  CD-Rom  investiert  haben  (nur  noch  im
internationalen Verbund sinnvoll), ist der Nutzeffekt ungleich
größer als bei unausgereiften Produkten: Nicht überall, wo
„interaktiv“ draufsteht, ist’s auch drin.

Eins steht fest, man kann es beim Ausprobieren der Geräte an
sich  selbst  und  an  anderen  wahrnehmen  –  nicht  die  leicht
verschleierten oder gar verklärten Blicke der Leser selbst von
trivialeren  Druckwerken,  sondern  fiebrig  irrende  Pupillen.
Denn  die  elektronische  Art  des  „Lesens“  züchtet  Ungeduld.
Allein die Apparatur diktiert das Tempo – und das ist bei
komplizierten Anwendungen oft noch schleppend.

Vom Lexikon bis zur „Pussy-Parade“

Unterdessen  herrscht  in  Messehalle  1  ein  etwas  anderes
Getriebe  als  zwischen  den  Buchständen.  Auf  Anbieterseite
überwiegen smarte Business-Typen. Interessenten sind vor allem
Kids und Jugendliche, die ganz unbefangen die neuen Medien
ausprobieren. In Frankfurt werden aber inzwischen auch die
Vorteile  der  Druckmedien  wieder  zaghaft  erwähnt  –  erster
Katzenjammer nach der CD-Euphorie?

Jedenfalls schält sich die Erkenntnis heraus, daß man nicht
einfach  Gedrucktes  auf  Platte  übertragen  dürfe,  sondern
eigenständige  Inhalte  entwickeln  müsse.  Dazu  hat  sich  die
Verlagsgruppe  Brockhaus/Meyer/Duden/Langenscheidt,  wie  in
Frankfurt verkündet wurde, mit dem Software-Konzern Microsoft



verbündet.  Es  ballt  sich  was  zusammen.  Und  die
Zukunftsschmiede  mögen  weder  für  die  Buchpreisbindung
garantieren noch für exklusiven Vertrieb über den Buchhandel.
Die Branche steht vor einem Verdrängungswettbewerb.

Während  Brockhaus  und  einige  andere  wirklich  frappierende
Lexikonprojekte hervorgebracht haben, ist das anderwärts mit
Inhalten so eine Sache. Vieles tötet eher die Phantasie oder
gehört  in  die  Spielhalle.  Und  schon  sieht  man  auch  CD-
Programme  der  schäbigen  Art,  z.  B.  eine  Sammlung  von
computeranimierten Szenarien aus den Weltkriegen. Auch Beate
Uhse hat die Hände nicht oder genauer: ganz entschieden in den
Schoß gelegt. Ihre Sex-Fabrik ist mit einer Reihe von Scheiben
vertreten, u. a. mit einer „Pussy-Parade“. Wenn das Gutenberg
wüßte.

________________________________________________

Kommentar

Elektronik  auf  Frankfurter  Messe
auf dem Vormarsch

Das Buch im Computer
Etwa fünf bis 18 Prozent des Geschäfts mit dem Lesen, so
gestern die Veranstalter der Frankfurter Buchmesse, könnten
zur  Jahrtausendwende  mit  elektronischer  Ware  abgewickelt
werden.  Die  Spannbreite  dieser  Schätzung  ist  enorm.  Schon
deshalb läßt sie auf große Unsicherheit schließen. So richtig
scheint man immer noch nicht zu wissen, auf was man sich da im
Buchhandel eingelassen hat.

Doch die Geister, die man rief – man wird sie gewiß nicht mehr
los.  Der  Buchmarkt  ist  ohne  die  Daten-Scheiben  mit  ihrem
immensen Fassungsvermögen nicht mehr denkbar. Sie erobern auch



jetzt schon auf der Messe immer mehr Raum und Aufmerksamkeit.
Also muß man – wohl oder übel – mitmischen, will man den
wirtschaftlichen Anschluß nicht verlieren.

Eher wie Beschwörung hört es sich an, wenn man darauf pocht,
die  „Inhalte“  würden  gerade  jetzt  immer  wichtiger.
Buchverleger,  so  verkünden  die  Verbands-Funktionäre  mit
stolzgeschwellter  Brust,  hielten  schließlich  die  Rechte  an
fast allem, was auf CD-Rom und anderen Datenträgern publiziert
wird.  Die  stille  und  manchmal  auch  laut  als  Gewißheit
verkaufte  Hoffnung:  Die  Verleger  würden  diese  „immer
wichtigeren“  Inhalte  schon  nicht  verkommen  lassen.

Schon das kann man teilweise bezweifeln. Nicht jeder Verlag
wird von edlen kulturellen Motiven geleitet. Zudem dürften
sich schon bald große Elektronik- und Unterhaltungskonzerne
lukrativer Datenrechte bemächtigen. Und denen ist es piepegal,
was konsumiert wird. Hauptsache, es wird kräftig gekauft.

Bernd Berke, z. Zt. Frankfurt

(Kommentar erschienen 5. Oktober 1994)

 


